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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr.- 17 - 28. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 23. April 1938

ISergfrifhliiig
3n meiner Heimat ift es grübling,
3n meiner Heimat fcbmiBt her Schnee,
3d) hör' bas füße Sieb ber Stare,
3cb bör's im Sraum — es tut fo met).

llnb an ben hängen blühen Seitcben,
llnb in ben ©ipfeln fpielt bas Siebt,
Ser himmelsbogen febmiegt fieb briiber
©ie ein geliebtes 21ngeficbt.

llnb ©arten fteigen aus ben ©riinben,
Sie icb am jungen Sag burebfebritt,
3d) Eann bie Sore nicht mebr finben,
Sas Seben nabm bie Scbtüffel mit.

Sersaubert fteh' ich auf ben ©egen,
21us grünen Kronen mebt es tinb,
3tb fpür' bes jungen Senses Siegen
llnb meine hilflos ro-ie ein Kinb.

©illt) ©fetler.

Der Minneritter auf dem Lande
Eine heitere Geschichte von

3m heimeligen ©intet eines grünen Sergtates, unter einer
überbängenben Stub, haben fich einige häufer sufammengetan,
bie miteinaniber ein Keines Sorf bitben. 21us ben grauen Scbim
betbäcbern febaut bas Sürmcben bes meißen Kircbteins binmeg
über bie Statten unb Salmeiben.

Sas Sörftein nennt man Stubacb- 3n Stubacb mobnt ein
gefunber SUlenfchenfcblag. Sie Stubacber finb aber ein eigen*
hölaiges Sötftein, an bem herum noeb nicht su oiet gefebnitten,
gejmeit unb geboftort morben ift. 3n ben Knochen haben fie
gefunbes ©art unb in ben Köpfen allerlei altes Beug unb alten
Sput aus ber llroäter Beiten. ©enn ihn nicht ein „©ebranm
tes" auftaut, rebet ber Stubacber um einen 33 ab en nicht oiet.
©er ihn etma frägt: „heba, SOtann ©ottes, ich bin hier fremb;
bin ich hier recht in Stubacb?" ber befommt im Keinfatt ein
Kopffcbüttetn unb im 3afatt ein Schnaken mit ber Bunge, ©ine
©chute haben fie im Sörftein nicht, aber ein Keines oerfcbinibel*
tes Sfarrbaus. Ser Pfarrer ift alt unb bat nicht oiet su tun.
Slber etma oer'fucbt er auch Stenfcben* unb Siebfcbäben 3U hei=
ten. Saneben febnißt er fleißig pfeifen, ©enn bie Köchin bar*
über febimpft, baß alte Sruben oolt Sabafpfeifen feien, unb baß
fie nicht miffe, mobin bamit, fagt er su ihr: „®ib grieben! 60
manches Staut im Satrb, fo manche Sabafpfeife braucht's, unb
bie Kinber, bie naebmaebfen, merben ben Sabaf auch nicht aus
einer Suppenfcbüffel rauchen." Ser Pfarrer ift ein oerftänbiger
Sblann; er febaut nicht bloß auf bie Kappe, er febaut auch auf
ben Kopf, ©enn ihm biefer ober jener über feinen Kacbbarn
febimpft unb oon ihm fagt: „Seht, ber ift bureb unb bureb
febteebt!" fo antroortet ber alte herr: ,,©s mirb halt etmas auch
bas hots fcbulb fein; aus einem jeben hots taffen fich nicht
leicht tüchtige pfeifen fcbnißeln." Socb 00m alten Pfarrer motten
mir ba nicht reben. 3<b bab nur fagen motten, baß er jeßt attseit

ertra für bie Säuern bie Sabafpfeifen gemacht bat, mie unfer
herrgott feinerfeits ihre Stunbmerfe ertra für bie Sabafpfeifen
erfcba.ffen 3U haben frfjeint. Senn menn ber Stubacber bas
Pfeifchen nicht im Stunb bat, ift er fein Stubacber, fonbern nur
ein Stenfcb.

Sie häufer im Sat febauen alte nach Often, baß ihnen bie
DJiorgenfonne gleich recht febön in bie niebrigen Stuben febeinen
fann. 21ber hinter einem 9tain, in einer ©albticbtung, ftebt noch
ein braunes, oermittertes häuseben, unb nahe babei, unter ben

Sergtannen, mottet unb raucht ein Kohlenmeiler; benn bie
ßeute im Sannfcbtupf finb oon alters her Kohlenbrenner ge=

mefen unb haben immer ein Slusfeben gehabt, als ob bie Kin*
ber bort febmars auf bie ©ett fönten. 21m Kohlenmeiler oorbei
läuft ein fursmeiliger 2Sach nach bem heubergbof hinunter, ber
noch hinterm ©atb in einer febönen, mettabgefebiebenen Sat=
mutbe liegt, llnb ba mären mir nun am rechten Ort angefom*
men. Stämticb, 00m alten heubergftöffi, ber ba auf bem ftatt=
lieben Sauernbofe mirtfebaftete, möchte ich gerne ein ©efebiebt*
tein er3äbten. ©r ift auch fo eine 21rt oergebtieber ©inneritfer
gemefen, mie man oon foteben etma in alten Katenbern tefen
fann.

I.
Ser heubergftöffi mar noch ein blutjunger Kacbtbub, als

fein Sater beim hotsreiften oon einem fattenben Saum erbrüeft
mürbe unb ber -Kutter ins ©rab nach mußte. Sa er nun ber
einsige Sohn mar, fo fanb er fich auf einmal als her Sauer auf
bem heubergbof.

©ie er nun bie 2lusbebnung bes henmoefens fo recht ins
2tuge faßte, fiel ihm ein, es möchte boeb nicht geraten fein, auf
bem ©ut fo allein su mirtfebaften. 21tfo machte er fich mit ben

'Jlacbtbuben bes Sales auf ©eiberfäbrten. ©r befanb fich auch

Lin ölatt 5nr Leimatliàe à un6 Knnsr
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IZSrAxLri»IîKRi»K
In meiner Heimat ist es Frühling,
In meiner Heimat schmilzt der Schnee,
Ich hör' das süße Lied der Stare,
Ich hör's im Traum — es tut so weh.

Und an den Hängen blühen Veilchen,
Und in den Wipfeln spielt das Licht,
Der Himmelsbogen schmiegt sich drüber
Wie ein geliebtes Angesicht.

Und Gärten steigen aus den Gründen,
Die ich am jungen Tag durchschritt,
Ich kann die Tore nicht mehr finden,
Das Leben nahm die Schlüssel mit.

Verzaubert steh' ich auf den Wegen,
Aus grünen Kronen weht es lind,
Ich spür' des jungen Lenzes Regen
Und weine hilflos wie ein Kind.

Willy Gfeller.

Vvr Nmiivrià »ul àm lâà
Dine àeitere Lescliiàte von

Im heimeligen Winkel eines grünen Bergtales, unter einer
überhängenden Fluh, haben sich einige Häuser zusammengetan,
die miteinander ein kleines Dorf bilden. Aus den grauen Schin-
deldächern schaut das Türmchen des weißen Kirchleins hinweg
über die Matten und Talweiden.

Das Dörflein nennt man Studach. In Studach wohnt ein
gesunder Menschenschlag. Die Studacher sind aber ein eigen-
hölziges Völklein, an dem herum noch nicht zu viel geschnitten,
gezweit und gedoktort worden ist. In den Knochen haben sie

gesundes Mark und in den Köpfen allerlei altes Zeug und alten
Spuk aus der Urväter Zeiten. Wenn ihn nicht ein „Gebrann-
tes" auftaut, redet der Studacher um einen Batzen nicht viel.
Wer ihn etwa frägt: „Heda, Mann Gottes, ich bin Hier fremd;
bin ich hier recht in Studach?" der bekommt im Neinfall ein
Kopfschütteln und im Iafall ein Schnalzen mit der Zunge. Eine
Schule haben sie im Dörflein nicht, aber ein kleines verschindel-
tes Pfarrhaus. Der Pfarrer ist alt und hat nicht viel zu tun.
Aber etwa versucht er auch Menschen- und Viehschäden zu hei-
len. Daneben schnitzt er fleißig Pfeifen. Wenn die Köchin dar-
über schimpft, daß alle Truhen voll Tabakpfeifen seien, und daß
sie nicht wisse, wohin damit, sagt er zu ihr: „Gib Frieden! So
manches Maul im Land, so manche Tabakpfeife braucht's, und
die Kinder, die nachwachsen, werden den Tabak auch nicht aus
einer Suppenschüssel rauchen." Der Pfarrer ist ein verständiger
Mann; er schaut nicht bloß auf die Kappe, er schaut auch aus
den Kopf. Wenn ihm dieser oder jener über seinen Nachbarn
schimpft und von ihm sagt: „Seht, der ist durch und durch
schlecht!" so antwortet der alte Herr: „Es wird halt etwas auch
das Holz schuld sein; aus einem jeden Holz lassen sich nicht
leicht tüchtige Pfeifen schnitzeln." Doch vom alten Pfarrer wollen
wir da nicht reden. Ich hab nur sagen wollen, daß er jetzt allzeit

extra für die Bauern die Tabakpfeifen gemacht hat, wie unser
Herrgott seinerseits ihre Mundwerke extra für die Tabakpfeifen
erschaffen zu haben scheint. Denn wenn der Studacher das
Pfeifchen nicht im Mund hat, ist er kein Studacher, sondern nur
ein Mensch.

Die Häuser im Tal schauen alle nach Osten, daß ihnen die
Morgensonne gleich recht schön in die niedrigen Stuben scheinen
kann. Aber hinter einem Rain, in einer Waldlichtung, steht noch
ein braunes, verwittertes Häuschen, und nahe dabei, unter den

Bergtannen, mottet und raucht ein Kohlenmeiler: denn die
Leute im Tannschlupf sind von altérs her Kohlenbrenner ge-
wesen und haben immer ein Aussehen gehabt, als ob die Kin-
der dort schwarz auf die Welt kämen. Am Kohlenmeiler vorbei
läuft ein kurzweiliger Bach nach dem Heuberghof hinunter, der
noch hinterm Wald in einer schönen, weltabgeschiedenen Tal-
mulde liegt. Und du wären wir nun am rechten Ort angekom-
men. Nämlich, vom alten Heubergstöffi, der da auf dem statt-
lichen Bauernhofe wirtschaftete, möchte ich gerne ein Geschieht-
lein erzählen. Er ist auch so eine Art vergeblicher Minneritter
gewesen, wie man von solchen etwa in alten Kalendern lesen
kann.

I.
Der Heubergstöffi war noch ein blutjunger Nachtbub, als

sein Vater beim Holzreisten von einem fallenden Baum erdrückt
wurde und der Mutter ins Grab nach mußte. Da er nun der
einzige Sohn war, so fand er sich auf einmal als der Bauer auf
dem Heuberghof.

Wie er nun die Ausdehnung des Heimwesens so recht ins
Auge faßte, fiel ihm ein, es möchte doch nicht geraten sein, auf
dem Gut so allein zu wirtschaften. Also machte er sich mit den

Nachtbuben des Tales auf Weiberfährten. Er befand sich auch
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